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SSou bcr neuen SDZobc

3n ben Stobeaentren bes Sustanbes ftebt bie fommenbe
2Jlo.be natürlich unter bem ©influß b.er febmeren Sett. Saris
fiebt oon ©Etraoagan3en ab, mie fie fonft feben grübüng au
feben roaren. Ser fportiiebe, fornit praftifdje ©infdilag ift beut»

ltd) erfiebttieb unb äußert fieb oor aiiem in äußerft praftifeßen
Stänteln, bie fid) burd) immenfe Xafcben ausaeidinen. Ser
Sroed biefer Safeben Hegt auf ber ßanb. Sie finb ba3it ba, um
rafd) bas Sötigfte aufaunebmen, menu bie Sariferin bei güe»
geralarm bie fcßüßenbe „Untermelt" auffudjen muff. Sßir finben
baber biefe Safdjen nießt nur an ben Stänteln, fonöern auch an
ïïlocf unb Sude bes bailleurs, am Sacbmittagsfleib, am elegan»
ten Sinertleib unb fogar am Sbenbtleib. Sier unb mebr
Saften an einem einigen Kleibungsftüd finb nießt feiten. Ilm
beren Sücbternbeit ein menig 3;u milbern, uerfießt man Safeben
unb Satten mit Seß= ober Sammtftreifen, mit riefigen, bunten
Knöpfen, faßt fie, je nacb Srt bes Kteibes, mit Seher (fogar
genfterteber), Satin, Stidereien ober Simili ein. 2Bas ben

Schnitt ber Kleiber unb 35täntet anbelangt, fo ift er febr grasiös,
immer meit ausfallenb gegen unten. Stan mirb fieß büten müf»
fen bie Kürae ber 35täntel unb Soben ber Sariferin nießt su
übertreiben, benn ber Scßritt märe bann nießt mebr meit 3um
©istauf» ober Sallettröcfcben. Sie Steinte! 3eigen eine mititärifeße
Sote, edige Schultern, golbene Knöpfe, große Seoers unb eine
Sorliebe für allerlei Sariationen oon gelbgrau unb einem maß
ten Stau, ©arnituren mit Sot finb nießt feiten. Sie Sacbmittags»
fleiber, bas „pièce be refinance" nießt nur für bie ©roß»
ftäbterin, finb febr feßlicßt. Statte Selbe roirb beooraugt, oft
burebroirft oon unaufbringlieben ©otb» ober Silberfäben.
Samtapptifationen mirfen febr elegant unb merben ißre Se»
liebtßeit bis in ben Sorfommer hinein retten. Sie Bielen roeißen,,
©arnituren mußten, mieberum aus praftifeßen ©rünben, foleßen
aus aartbfauen, roten, gelblicßen unb grünen ©emeben meidjen.
Snftelle ber Kragen trägt man biefes 3abr gerne irgenb einen
ber mannigfaltigen mobernen Stetaltfcbmude, bie fieß immer
mebr einbürgern. Sauf oerfebiebener Ketten, fann ein unb bas»

felbe Kleib abgeänbert merben. Sffortiert mit biefen Ketten,
trägt man Dbrgebänge, Klips, ©ürtel unb Srmfetten. Silber»
grau ift bie beoor3ugte garbe bes übergangsfleibes, fei es nun
in Seibe, meieber Sßolle ober Srifot gearbeitet. Sie gleiche gar»
be mäblt man 311m grüblingstailleur, roenn man nießt beim tra»
bitionetlen SunEelblait bleiben mill. Son ben neuen ßüten märe
gar oieles su fagen. über Stange! an mobifd)en ©infällen bat
man fieb ba roabrlicb nießt 3U beflagen. Sie Stöbe ift bier info»
fern praftifcß, als jegliche Srten oon gormen unb ©arnituren
„bernier cri" finb. 30tan trägt alles.. Suffallenb finb böcbftens
bi'e uielen ©arnituren, bie ba finb, Sojen unb Stumen aller
2lrt, bunte Sänber, Spißeh, Schleier unb gebern. ©inigermaßen
neu finb aueb bie rücfroärtsfallenben ©eorgette» ober Sdjleier»
teile, foroie bie neßartigen ßauben, bie bie ßaare gans ein»

fcbließen unb unter bem ßut angebracht finb. Sogenannte
3ucferftoefßiitte merben mir oft su feben beEommen, ba3ii aber
auch Eteine, fed nad) oorn gefdjobene „Samburin" unb alle 2lr=
ten oon Surbanen. ©efeßidt gefebtungene Südjer erfeßen gerne
ben fommerlidjen ßut. gür ben Übergang finb bie Kombina»
tionen aus giß unb Strob, faft immer in fdiroara, beftimmt.

3öir haben uns alfo, troß ©elbmangel unb fritifeben Seiten
Eeinesmegs über bie Sireftioen non grau Stöbe 3U beflagen.
©s gilt nun gut unb paffenb 3U mähten! ©.

(Stauffackrinncn
©igentlicb babe id) bas SBort oon ben „tapfern Stauffadje»

rinnen" nie gern gebort. 3ebesmat merin ein geftrebner es

gebrauchte unb babei mit fcbmungootler ßanbbemegung auf bie

oerfammelten grauen binmies, audte ich innerlich aufammen.
Siefes geft=Satbos brachte es fomeit, bag ich gegen bie Stauf»
facberin bireft eine Sbneigung befam. ©s fdjien mir genau fo
töricht, uns grauen immer mit ber Stauffad)erin 3U Dergleichen,
mie menn man bie Stänner ftets „Setlenföbne" nennen mürbe.
„Unb übrigens", baebte ich, „roas ift eigentlich bas ßauptoer»
bienft biefer Stauffacberin, metdjes ihre ©igenfdjaften, bie fie
in ber ©efduebte burd) all bie 3abrbunberte binburch fortleben
laffen? Stutig mar fie unb tapfer. 2tber foil benn Sapferfeit
mirflieb unfere beroorragenbfte 6igenfd)aft fein? Sinb Siebe,
©üte unb roabres grauentum nießt meit mebr roert? 3ft es

nießt beffer, mir ftreicßeln unfern Stännern nacb bes Sage's
Kämpfen mit aarten ßänben bie Sorgenfalten non ber Stirn
unb hüllen fie ein in unfere Siebe mie in einen ließten, meidjen
Stantel?" — So empfanb ich bamals, unb bie Stauffacberin
mar Eeinesmegs mein 3beat. Sis ich an einem trüben, grauen
Suguftmorgen bie mabre Stauffacberin fennenternte.

©s mar ber SJtorgen bes 29. Sugufts, ber Sag, an bem ber
Sunbesrat bie ©renafebufetruppen aufgeboten hatte. Socb mar
feine ©eneralmobilmadjung erfolgt, noch mar ber ©nbentfdjeib
3roifdjen Krieg unb grieben nicht gefallen, noch tag alles auf
bes Steffers Sdjneibe. Socb eine große Unficßerßeit berrfebte,
ein Sangen, eine Sngft oor ber guEunft, bie läbmenber auf bie
©emüter brüdte als jebe ©emißbeit. Unb fo ftanben bie grauen,
bie ihre 35tämter im 35torgengrauen non nab unb fern her aum
Sabnbof geleitet hatten, mit bleichen, traurigen ©efidjtern oor
ben abfahrbereiten gügen, neben ihnen bie Stänner; Offßiere
unb Solbaten bunt burdjeinanber, unb jeber fpracb ein leßtes
2lbfd)iebsmort. Keiner gab fieb Stühe, eine befonbere Unbe»
fümmertbeit an ben Sag 3U legen, ernft maren alle, ernft unb
entfeßlöffen. —• „©infteigen!" rief ba ber Konbufteur, unb eine
große Semegung ging burd) bie Seiben. ßänbe faßten fieß,

Sippen fanben fieb, unb Sugen, bie boeb naß maren, roollten
lädjeln. Sann fdjlugen Süren au, unb bie lieben, oertrauten
©efiebter erfebienen hinter ben genftern. ©in teßter ßänbebrud,
ein leifes Sßort, ein ßaueb faft nur, unb ber gug feßte_ficß in
gabrt. Sod) rointten bie ßänbe, noch erfannte man bie Sieben,
bann mürbe alles fleiner unb fleiner, unb 3Uleßt ftarrten bie
brennenbett Sugen nur noch in ben grauen, molfenoerbangenen
ßimmel. — Unb im feucßtfüßlen Suguftmorgen ftanben mir
grauen oerlaffen auf bem langen Serron, unb unfere Stänner
maren fort. $ßann fie mieberfommen mürben, mußte niemanb.
— Keine oon uns mochte roeggeben. Siellos, freubtos lagen bie
Sage, oielleicßt fffiodjen, Stonate oor uns, unb uns bangte ba»

oor. Sa, mit einem 35tate meinte es leife unb fcbmer3licß auf;
eine junge grau, faft ein Stäbeben noch, batte bie ßänbe oors
©efidjt gefcßlagen unb fcßlucß3te berabreebenb. 2Bir fdjauten fie
an unb hätten es ihr gerne gleicß getan; beim auch unfere 2lu=

gen brannten, auch uns brüdte es fdjroer in ber Kehle. Sa trat
eine einfache grau oor mit einem füllen, guten ©efiebt, beren
Seib bocbgemölbt mar. „Komm", fagte fie unb faßte bie 2Bei=

nenbe um bie Sdjultern, „mußt nicht meinen, er fommt be=

ftimmt roieber." — Unb fie 30g fie mit fieb fort, hinaus aus
bem langen, eintönigen Serron auf bie Straße, bie fdjon bell
fdjimmerte im Siebte bes beginnenben Storgens. SSir aber
ftanben immer nod) unb febauten ben beiben nach, ber Scbroän»

geren, bie fo fdjmer baßinfebritt, unb ber 3ungen, bie mitlentos
folgte. Seife unb aart blühte ba mit einem State auf bleichen
grauengefid)terrt ein Sädjeln auf, ein tapferes, beinahe fröb=
liebes Sädjeln, bas nichts anberes fagen mollte als: „Schau
oonoärts!"

Samats erfannte id) aum erften Stale bie Sebeutungmnb
bie Unoergänglicbfeit ber Stauffacberin.

3rene ®affer=Sußberger.
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Von der neuen Mode
In den Modezentren des Auslandes steht die kommende

Mode natürlich unter dem Einfluß der schweren Zeit. Paris
sieht von Extravaganzen ab, wie sie sonst jeden Frühling zu
sehen waren. Der sportliche, somit praktische Einschlag ist deut-
lich ersichtlich und äußert sich vor allem in äußerst praktischen
Mänteln, die sich durch immense Taschen auszeichnen. Der
Zweck dieser Taschen liegt auf der Hand. Sie sind dazu da, um
rasch das Nötigste aufzunehmen, wenn die Pariserin bei Flie-
geralarm die schützende „Unterwelt" aufsuchen muß. Wir finden
daher diese Taschen nicht nur an den Mänteln, sondern auch an
Rock und Jacke des Tailleurs, am Nachmittagskleid, am elegan-
ten Dinerkleid und sogar am Abendkleid. Vier und mehr
Taschen an einem einzigen Kleidungsstück sind nicht selten. Um
deren Nüchternheit ein wenig zu mildern, versieht man Taschen
und Patten mit Pelz- oder Sammtstreifen, mit riesigen, bunten
Knöpfen, faßt sie, je nach Art des Kleides, mit Leder (sogar
Fensterleder), Satin, Stickereien oder Simili ein. Was den

Schnitt der Kleider und Mäntel anbelangt, so ist er sehr graziös,
immer weit ausfallend gegen unten. Man wird sich hüten müs-
sen die Kürze der Mäntel und Roben der Pariserin nicht zu
übertreiben, denn der Schritt wäre dann nicht mehr weit zum
Eislauf- oder Ballettröckchen. Die Mäntel zeigen eine militärische
Note, eckige Schultern, goldene Knöpfe, große Revers und eine
Vorliebe für allerlei Variationen von Feldgrau und einem mat-
ten Blau. Garnituren mit Rot sind nicht selten. Die Nachmittags-
kleider, das „pièce de resistance" nicht nur für die Groß-
städterm, sind sehr schlicht. Matte Seide wird bevorzugt, oft
durchwirkt von unaufdringlichen Gold- oder Silberfäden.
Samtapplikationen wirken sehr elegant und werden ihre Be-
liebtheit bis in den Vorsommer hinein retten. Die vielen weißen,,
Garnituren mußten, wiederum aus praktischen Gründen, solchen

aus zartblauen, roten, gelblichen und grünen Geweben weichen.
Anstelle der Kragen trägt man dieses Jahr gerne irgend einen
der mannigfaltigen modernen Metallschmucke, die sich immer
mehr einbürgern. Dank verschiedener Ketten, kann ein und das-
selbe Kleid abgeändert werden. Assortiert mit diesen Ketten,
trägt man Ohrgehänge, Klips, Gürtel und Armketten. Silber-
grau ist die bevorzugte Farbe des Übergangskleides, sei es nun
in Seide, weicher Wolle oder Trikot gearbeitet. Die gleiche Far-
be wählt man zum Frllhlingstailleur, wenn man nicht beim kra-
dilionellen Dunkelblau bleiben will. Von den neuen Hüten wäre
gar vieles zu sagen, über Mangel an modischen Einfällen hat
man sich da wahrlich nicht zu beklagen. Die Mode ist hier inso-
fern praktisch, als jegliche Arten von Formen und Garnituren
„dernier cri" sind. Man trägt alles.. Auffallend sind höchstens
die vielen Garnituren, die da sind, Rosen und Blumen aller
Art, bunte Bänder, Spitzen, Schleier und Federn. Einigermaßen
neu sind auch die rückwärtsfallenden Georgette- oder Schleier-
teile, sowie die netzartigen Hauben, die die Haare ganz ein-
schließen und unter dem Hut angebracht sind. Sogenannte
Zuckerstockhütte werden wir oft zu sehen bekommen, dazu aber
auch kleine, keck nach vorn geschobene „Tamburin" und alle Ar-
ten von Turbanen. Geschickt geschlungene Tücher ersetzen gerne
den sommerlichen Hut. Für den Übergang sind die Kombina-
tionen aus Filz und Stroh, fast immer in schwarz, bestimmt.

Wir haben uns also, trotz Geldmangel und kritischen Zeiten
keineswegs über die Direktiven von Frau Mode zu beklagen.
Es gilt nun gut und passend zu wählen! E.

Stauffacherinnen
Eigentlich habe ich das Wort von den „tapfern Stauffache-

rinnen" nie gern gehört. Jedesmal wenn ein Festredner es

gebrauchte und dabei mit schwungvoller Handbewegung auf die

versammelten Frauen hinwies, zuckte ich innerlich zusammen.
Dieses Fest-Pathos brachte es soweit, daß ich gegen die Staus-
facherin direkt eine Abneigung bekam. Es schien mir genau so

töricht, uns Frauen immer mit der Stauffacherin zu vergleichen,
wie wenn man die Männer stets „Tellensöhne" nennen würde.
„Und übrigens", dachte ich, „was ist eigentlich das Hauptver-
dienst dieser Stauffacherin, welches ihre Eigenschaften, die sie

in der Geschichte durch all die Jahrhunderte hindurch fortleben
lassen? Mutig war sie und tapfer. Aber soll denn Tapferkeit
wirklich unsere hervorragendste Eigenschaft sein? Sind Liebe,
Güte und wahres Frauentum nicht weit mehr wert? Ist es

nicht besser, wir streicheln unsern Männern nach des Tages
Kämpfen mit zarten Händen die Sorgenfalten von der Stirn
und hüllen sie ein in unsere Liebe wie in einen lichten, weichen
Mantel?" — So empfand ich damals, und die Stauffacherin
war keineswegs mein Ideal. Bis ich an einem trüben, grauen
Augustmorgen die wahre Stauffacherin kennenlernte.

Es war der Morgen des 2g. Augusts, der Tag, an dem der
Bundesrat die Grenzschutztruppen aufgeboten hatte. Noch war
keine Generalmobilmachung erfolgt, noch war der Endentscheid
zwischen Krieg und Frieden nicht gefallen, noch lag alles auf
des Messers Schneide. Doch eine große Unsicherheit herrschte,
ein Bangen, eine Angst vor der Zukunft, die lähmender aus die
Gemüter drückte als jede Gewißheit. Und so standen die Frauen,
die ihre Männer im Morgengrauen von nah und fern her zum
Bahnhof geleitet hatten, mit bleichen, traurigen Gesichtern vor
den abfahrbereiten Zügen, neben ihnen die Männer; Offiziere
und Soldaten bunt durcheinander, und jeder sprach ein letztes
Abschiedswort. Keiner gab sich Mühe, eine besondere Unbe-
kümmertheit an den Tag zu legen, ernst waren alle, ernst und
entschlössen. — „Einsteigen!" rief da der Kondukteur, und eine
große Bewegung ging durch die Reihen. Hände faßten sich,

Lippen fanden sich, und Augen, die doch naß waren, wollten
lächeln. Dann schlugen Türen zu, und die lieben, vertrauten
Gesichter erschienen hinter den Fenstern. Ein letzter Händedruck,
ein leises Wort, ein Hauch fast nur, und der Zug setzte.sich in
Fahrt. Noch winkten die Hände, noch erkannte man die Lieben,
dann wurde alles kleiner und kleiner, und zuletzt starrten die
brennenden Augen nur noch in den grauen, wolkenverhangenen
Himmel. — Und im feuchtkühlen Augustmorgen standen wir
Frauen verlassen auf dem langen Perron, und unsere Männer
waren fort. Wann sie wiederkommen würden, wußte niemand.
— Keine von uns mochte weggehen. Ziellos, freudlos lagen die
Tage, vielleicht Wochen, Monate vor uns, und uns bangte da-
vor. Da, mit einem Male weinte es leise und schmerzlich auf;
eine junge Frau, fast ein Mädchen noch, hatte die Hände vors
Gesicht geschlagen und schluchzte herzbrechend. Wir schauten sie

an und hätten es ihr gerne gleich getan; denn auch unsere Au-
gen brannten, auch uns drückte es schwer in der Kehle. Da trat
eine einfache Frau vor mit einem stillen, guten Gesicht, deren
Leib hochgewölbt war. „Komm", sagte sie und faßte die Wei-
nende um die Schultern, „mußt nicht weinen, er kommt be-

stimmt wieder." — Und sie zog sie mit sich fort, hinaus aus
dem langen, eintönigen Perron auf die Straße, die schon hell
schimmerte im Lichte des beginnenden Morgens. Wir aber
standen immer noch und schauten den beiden nach, der Schwan-
geren, die so schwer dahinschritt, und der Jungen, die willenlos
folgte. Leise und zart blühte da mit einem Male auf bleichen
Frauengesichtern ein Lächeln auf, ein tapferes, beinahe fröh-
liches Lächeln, das nichts anderes sagen wollte als: „Schau
vorwärts!"

Damals erkannte ich zum ersten Male die Bedeutung und
die Unvergänglichkeit der Stauffacherin.

Irene Gasser-Nußberger.
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